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37. Vortrag 
(15.6.2010) 

Vom Sefer Jetzira zur Grals-Burg 

Wir haben schon im vorangegangenen Vortrag davon gesprochen, wie vom Sefer Jetzira die Brücke 
zum Neuen Jerusalem, der künftigen neuen Verkörperung unserer Erde, geschlagen werden kann 
und wie damit auch die Verbindung zur Grals-Burg gegeben ist. Die Legende vom Heiligen Gral 
erscheint ja im späten 12. Jahrhundert in vielgestaltiger Form in der mittelalterlichen Erzählliteratur im 
Umkreis der Artussage. Ihren geistigen Hintergund bildet die von Rudolf Steiner geschilderte Grals-
Imagination, die sich durch den geistigen Rückblick auf den Ätherleib des Menschen enthüllt. Das 
Sefer Jetzira beschreibt nun gerade die Ätherwelt und die Kräfte, durch die der Ätherleib gebildet wird.  

Die Burg Fausts - selbst der Gedanke gleitet ab! 

Goethe deutet auf das Geheimnis der Gralsburg im zweiten Teil seiner Faust-Dichtung, dort, wo im 3. 
Akt Phorkyas/Mephistopheles der Helena die Burg Fausts beschreibt. Helena fragt zunächst nach 
Faust, dem Herrn der geheimnisvollen Burg: 

HELENA. Wie sieht er aus? 
 
PHORKYAS. Nicht übel! mir gefällt er schon. 
Es ist ein munterer, kecker, wohlgebildeter, 
Wie unter Griechen wenig, ein verständger Mann. 
Man schilt das Volk Barbaren; doch ich dächte nicht, 
Daß grausam einer wäre, wie vor Ilios 
Gar mancher Held sich menschenfresserisch erwies. 
Ich acht auf seine Großheit, ihm vertraut ich mich. 
Und seine Burg! die solltet ihr mit Augen sehn! 
Das ist was anderes gegen plumpes Mauerwerk, 
Das eure Väter, mir nichts dir nichts, aufgewälzt, 
Cyklopisch wie Cyklopen, rohen Stein sogleich 
Auf rohe Steine stürzend! Dort hingegen, dort 
Ist alles senk- und wagerecht und regelhaft. 
Von außen schaut sie: himmelan sie strebt empor, 
So starr, so wohl in Fugen, spiegelglatt wie Stahl! 
Zu klettern hier - ja selbst der Gedanke gleitet ab! 
Und innen großer Höfe Raumgelasse, rings 
Mit Baulichkeit umgeben aller Art und Zweck. 
Da seht ihr Säulen, Bogen, Bögelchen, 
Altane, Galerien, zu schauen aus und ein, 
Und Wappen. 
 
CHOR. Was sind Wappen? 
 
PHORKYAS. Ajax führte ja 
Geschlungne Schlang im Schilde, wie ihr selbst gesehn. 
Die Sieben dort vor Theben trugen Bildnerein 
Ein jeder auf seinem Schilde, reich-bedeutungsvoll. 
Da sah man Mond und Stern am nächtigen Himmelsraum, 
Auch Göttin, Held und Leiter, Schwerter, Fackeln auch, 
Und was Bedrängliches guten Städten grimmig droht. 
Ein solch Gebilde führt auch unsre Heldenschar 
Von seinen Ururahnen her in Farbenglanz. 
Da seht ihr Löwen, Adler, Klau und Schnabel auch, 
Dann Büffelhörner, Flügel, Rosen, Pfauenschweif, 
Auch Streifen, gold und schwarz und silbern, blau und rot. 
Dergleichen hängt in Sälen Reih an Reihe fort, 
In Sälen, grenzenlosen, wie die Welt so weit: 
Da könnt ihr tanzen! 
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CHOR. Sage: gibts auch Tänzer da? 
 
PHORKYAS. Die besten! Goldgelockte, frische Bubenschar! 
Die duften Jugend! Paris duftete einzig so, 
Als er der Königin zu nahe kam. 
 
HELENA. Du fällst 
Ganz aus der Rolle; sage mir das letzte Wort! 
 
PHORKYAS. 
Du sprichst das letzte, sagst mit Ernst vernehmlich Ja! 
Sogleich umgeb ich dich mit jener Burg! 

Die Grals-Imagination 

Doch betrachten wir nun die Grals-Imagination, wie sie Rudolf Steiner gegeben hat. Die Grals-
Imagination enthüllt sich durch den geistigen Rückblick auf den Ätherleib. Wenn der Mensch schläft, 
heben sich Ich und Astralleib teilweise aus der menschlichen Organisation heraus und lassen 
Ätherleib und physischen Leib, die beiden untersten Wesensglieder, zurück. Das menschliche 
Bewusstsein dämpft sich dabei zu dem des traumlosen Schlafes ab. Kann das Bewusstsein aber 
durch entsprechende geistige Schulung aufrechterhalten werden, verwandelt sich vor dem geisten 
Blick der zurückgelassene physische Leib zur Paradieses-Imagination. In weiterer Folge verdichtet 
sich die geistige Anschauung des Ätherleibes zur Grals-Imagination.  

"Wir haben so vor unserem geistigen Blick auftreten sehen den ins Riesenhafte vergrößerten 
physischen Menschenleib, der in seinem heutigen Zustand also das Schrumpfprodukt des einstigen 
Paradieses darstellt. Wenn wir dieses betrachten, dann können wir ein wenig wiederum eine 
Vorstellung davon bekommen, wie eigentlich hellseherische Betrachtung vorrückt. Wir haben 
gesehen, wie der Mensch zunächst immer sensitiver und sensitiver wird gegenüber seinem 
physischen und Ätherleibe. Jetzt haben wir mit einem gewissen Sprung über einen Abgrund 
gleichsam nachgesehen, was sich für Eindrücke ergeben, wenn der Mensch von ganz außerhalb 
zurückblickt auf seinen in den Ätherleib eingebetteten physischen Leib. Ich habe gesagt, daß der 
Ätherleib ein in sich Bewegliches ist; nichts in diesem Ätherleib, wenn man von außen in ihn 
zurücksieht, ist eigentlich stillstehend, nichts ist in Ruhe, alles in ständiger Bewegung. Es geschieht 
fortwährend etwas; aber je mehr man lernt, durch Geistesschulung hinzublicken auf das, was da 
geschieht, desto mehr vergrößert sich gleichsam auch das Tableau dieses Geschehens, und alles 
wird sinnvoll. Wie gewissermaßen der physische Leib zu dem sinnvollen Garten des Paradieses 
wird, so wird auch das, was im Ätherleib vorgeht, zu sinnvollen Vorgängen. Man könnte ja nun 
einmal den Versuch anstellen, typisch zu erzählen, was man da für Tatsachen und Vorgänge sieht, 
wenn man auf den Ätherleib hinsieht und von dem physischen Leib dabei absieht. Nun, den 
physischen Leib, so wie ich ihn Ihnen beschrieben habe, könnte man wirklich hellseherisch nur 
sehen, wenn man im allertiefsten Schlafe plötzlich hellseherisch aufgeweckt würde; dann würde sich 
der physische Leib also erweitern zu diesem Gebilde, wie es gezeigt worden ist. Aber der Ätherleib 
ist gewissermaßen schon leichter zu sehen; er ist schon dadurch zu sehen, daß man versucht, in 
einer gewissen Beziehung den Moment des Einschlafens zu erhaschen, so zu erhaschen, daß man 
nicht ins Unbewußte gleich hinüberschläft, sondern daß man bewußt eine Zeit bleibt, nachdem man 
mit seinem astralischen Leib und dem Ich den physischen und Ätherleib verlassen hat. Da sieht man 
hauptsächlich dann auf diesen Ätherleib hin, sieht förmlich wie ganz lebendige Träume diese 
beweglichen Tatsachen des ätherischen Leibes. Dann sieht man sich wie durch einen tiefen 
Abgrund getrennt von dem, was da im ätherischen Leibe vorgeht; aber man sieht jetzt alles in nicht 
räumlichem, sondern in zeitlichem Geschehen. Man muß also, wenn man schon heraus ist aus 
seinem Ätherleib, empfinden diese Erlebnisse, diese bewegten Erlebnisse im Ätherleib, wie wenn 
man mit dem Bewußtsein noch einmal hineinschlüpfte.  

Also diese Empfindung muß man haben, wie wenn man durch einen Abgrund, der gleichsam durch 
Äther ausgefüllt ist, durch den allgemeinen Weltenäther, wie wenn man durch einen solchen 
Abgrund getrennt wäre von seinem ätherischen Leib; wie wenn man jenseits des Ufers des 
ätherischen Leibes wäre und da mannigfaltige Vorgänge sich abspielten. Man fühlt sich also, weil 
man es hier mit Vorgängen zu tun hat, die alle in der Zeit sich abspielen, gleichsam wie ein 
Wanderer, der zu seinem eigenen Ätherleib hingeht. In Wirklichkeit verläßt man ihn immer mehr und 
mehr, aber man geht in hellseherischem Bewußtsein zu diesem Ätherleibe hin. Man fühlt, wie wenn 
man im Annähern an diesen eigenen Ätherleib etwas entgegenkommend hätte, was einen 
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zurückstößt. Wie an einem geistigen Fels kommt man an. Dann ist es, wie wenn man in etwas 
hineingelassen würde. Man war erst draußen, dann ist es, wie wenn man in etwas hineingelassen 
würde, wie wenn man erst draußen gewesen wäre und jetzt drinnen wäre, aber nicht so, wie wenn 
man bei Tage drinnen wäre. Alles hängt davon ab, daß man mit seinem astralischen Leib und Ich 
draußen ist und nur hineinschaut, das heißt, nur mit seinem Bewußtsein drinnen ist. Und jetzt merkt 
man, was da drinnen vorgeht.  

Es ist auch in einer gewissen Weise alles verwandelt, wie sich der physische Leib ins Paradies 
verwandelt hat; aber das, was da geschieht, hängt doch noch viel inniger zusammen mit den 
gegenwärtigen Vorgängen am Menschen. Bedenken wir nur, was der Schlaf eigentlich bedeutet, 
was dieses «außerhalb des physischen und Ätherleibes sein» bedeutet. Denn wir haben 
angenommen, daß das hellseherische Vermögen in diesem Augenblicke hervorgerufen wurde 
dadurch, daß der Mensch plötzlich im Schlafe hellseherisch würde oder im Einschlafen hellseherisch 
bewußt bliebe. Bedenken wir, was der Schlaf ist: Dasjenige, was mit Bewußtsein den physischen 
und ätherischen Leib durchdringt, ist draußen; da drinnen gehen jetzt nur sozusagen vegetative 
Vorgänge vor sich, spielt sich alles ab, was die während des Tages verbrauchten Kräfte wiederum 
ersetzt. Ja, das nehmen wir wahr, nehmen wahr, wie da aus dem Physischen heraus die Kräfte, die 
namentlich im Gehirn verbraucht worden sind, ersetzt werden. Aber nicht so, daß wir das Gehirn 
sehen würden wie der Anatom, sondern wir sehen, wie der Mensch der physischen Welt, dessen wir 
uns während des Tagwachens für unser Bewußtsein bedienen, wie dieser Mensch — von uns 
verlassen zwar, aber deutlich zeigend, daß er unser Werkzeug ist — gleichsam verzaubert in einer 
Burg liegt.  

Wie unser Gehirn innerhalb der Schädeldecke wie ein Sinnbild liegt, so erscheint uns unser 
Menschenwesen auf Erden wie eine verzauberte Wesenheit, in einer Burg lebend. Wir treten 
unserer Menschenwesenheit entgegen wie einer Wesenheit, die wie gefangen, umschlossen von 
Felsenmauern ist. Das Sinnbild, das gleichsam wiederum zusammengezogene Sinnbild davon ist 
unsere Schädeldecke. Von außen erscheint uns das als die kleine Schädeldecke. Wenn wir aber auf 
die ätherischen Kräfte blicken, die zugrunde liegen, so erscheint uns in der Tat das, was 
Erdenmensch ist, wie da drinnen in der Schädeldecke sich befindend und eingefangen in dieser 
Burg. Und dann strömen herauf aus dem anderen Organismus die Kräfte, die diesen Menschen 
unterhalten, der eigentlich in der Schädeldecke drinnen ist wie in einem mächtigen Schlosse. Da 
strömen die Kräfte herauf. Zunächst strömt diejenige Kraft herauf, die da kommt aus dem im 
Organismus verbreiteten Werkzeug des astralischen Menschenleibes; es strömt herauf alles das, 
was erglüht und mächtig den Menschen macht durch die Nervenstränge; das alles strömt zusammen 
in den irdischen Gehirnmenschen: das erscheint einem als das «mächtige Schwert», das der 
Mensch sich auf der Erde geschmiedet hat. — Dann dringen herauf die Kräfte des Blutes; diese 
Kräfte des Blutes — man fühlt allmählich, man lernt erkennen — erscheinen einem als das, was 
eigentlich den bloß in dem Zauberschloß der Schädeldecke liegenden Gehirnmenschen verwundet: 
wie die «blutige Lanze» sind die Kräfte, die im Ätherleibe nach dem irdischen Menschen 
heraufströmen, der in dem Zauberschloß des Gehirns liegt. — Und dann gewinnt man eine 
Erkenntnis. Diese eine Erkenntnis ist, daß man beobachten kann, was da alles heraufströmen darf 
nach den edelsten Teilen des Gehirns. Davon hat man ja vorher gar keine Ahnung.  

Ja, sehen Sie, da komme ich von einem anderen Gesichtspunkt aus auf das zurück, was ich schon 
in diesen Tagen berührt habe [siehe -> Ernährung, und okkulte Entwicklung]. Der Mensch kann 
nämlich noch so viel aus dem Tierreich essen: für einen gewissen Teil seines Gehirns ist das alles 
nicht brauchbar, ist das alles nur Ballast. Andere Organe mögen dadurch ernährt werden, aber im 
Gehirn gibt es etwas, wovon der ätherische Leib sogleich alles zurückstößt, was vom tierischen 
Reiche kommt. Ja, sogar alles das stößt der ätherische Leib zurück von einem Teil des Gehirnes, 
von einem kleinen edlen Teil des Gehirnes, was vom pflanzlichen Reiche kommt, und nur den 
mineralischen Extrakt läßt er gelten in einem kleinen edlen Teil des Gehirns; und da bringt er 
zusammen diesen mineralischen Extrakt mit den edelsten Einstrahlungen durch die Sinnesorgane. 
Das Edelste des Lichtes, das Edelste des Tones, das Edelste der Wärme berührt sich hier mit den 
edelsten Produkten des mineralischen Reiches; denn von der Verbindung der edelsten 
Sinneseindrücke mit den edelsten mineralischen Produkten nährt sich der edelste Teil des 
menschlichen Gehirns. Von diesem edelsten Teile des menschlichen Gehirns sondert der Ätherleib 
alles aus, was aus dem Pflanzen- oder Tierreich kommt. Dann dringen ja auch alle die Dinge, die der 
Mensch als seine Nahrung bekommen hat, herauf. Das Gehirn hat auch unedlere Teile, die halten 
Mahlzeit von alledem, was da heraufströmt und wovon sich eben der Organismus ernährt. Nur der 
edelste Teil des Gehirns muß von dem schönsten Zusammenfluß von Sinnesempfindungen und 
dem edelsten, gereinigten mineralischen Extrakt genährt werden. Da lernt man erkennen einen 
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wunderbaren kosmischen Zusammenhang des Menschen mit dem ganzen übrigen Kosmos. Da 
blickt man sozusagen an eine Stelle des Menschen, wo sich vor einem abspielt, wie das Denken des 
Menschen durch das Instrument des dem Astralleibe dienenden Nervensystems das Schwert 
bereitet für die menschliche Stärke auf Erden; da macht man Bekanntschaft mit dem, was alles dem 
Blut beigemischt ist und was gewissermaßen zur Tötung gerade des Edelsten im Gehirn beiträgt. 
Und immerdar hält aufrecht dieses Edelste im Gehirn der Zusammenfluß der feinsten 
Sinnesempfindungen mit den edelsten Produkten des mineralischen Reiches. Und dann strömen 
nach dem Gehirne zur schlafenden Zeit, wo sich das Denken nicht mit dem Gehirne beschäftigt, die 
Produkte, die sich weiter abwärts im Innern gebildet haben aus dem Pflanzen- und dem Tierreich.  

So ist es, wenn man in seinen eigenen Ätherleib hineindringt, wie wenn man an einem Abgrunde 
ankommen würde und über diesen Abgrund hinweg in seinem Ätherleibe sehen würde, was der da 
macht; und das erscheint alles in mächtigen Bildern, die Vorgänge des geistigen Menschen während 
des Schlafes darstellen. Dieses Ich und der astralische Leib, dieser geistige Mensch, der untertaucht 
in die Burg, die gebildet wird aus dem, was eben sich nur symbolisch in der Schädeldecke darstellt, 
wo schlafend, verwundet vom Blut, der Mensch liegt, dem man es ansieht, wie Gedanken seine 
Stärke sind — das, was sich da ernähren lassen muß von alledem, was aus den Reichen der Natur 
heraufdringt, was in seinem edelsten Teile von jenem Feinsten bedient werden muß, das da 
gekennzeichnet worden ist —, dieses alles in Bilder gebracht, gab die Gralssage. Und die Sage von 
dem Heiligen Gral kündet uns von jener Wunderspeise, die zubereitet ist aus den feinsten 
Wirkungen der Sinneseindrücke und aus den feinsten Wirkungen der mineralischen Extrakte, die 
dazu berufen sind, den edelsten Teil des Menschen zu ernähren sein Leben hindurch, wie er es 
physisch zubringt auf der Erde; denn durch alles andere würde er getötet. Diese Himmelsspeise ist 
das, was in dem Heiligen Gral drinnen ist.  

Und das, was sonst geschieht, was aus den übrigen Reichen hinaufdringt, finden wir genugsam 
dargestellt, wenn wir zurückgehen auf die ursprünglich beschriebene Gralssage, da wo wir vor eine 
Mahlzeit geführt werden, bei der zuerst eine Hirschkuh aufgetischt wird. Das Hinaufdringen in das 
Gehirn, wo immerdar schwebt der Gral — das heißt das Gefäß für die edelste Nahrung des durch 
alles übrige getöteten menschlichen Heros, der in der Burg des Gehirns liegt -, das alles wird uns 
dargestellt. Und am besten ist es nicht eigentlich bei Wolfram, sondern am besten ist es äußerlich — 
exoterisch noch dargestellt —, weil fast jeder erkennen kann, wenn er darauf aufmerksam gemacht 
worden ist, wie diese Gralssage ein okkultes Erlebnis ist, das jeder Mensch an jedem Abend neu 
erleben kann —, am besten ist es dargestellt trotz der Profanation, die auch da schon eingetreten ist, 
bei Christian von Troyes. Und er hat hinlänglich durch mancherlei Andeutungen darauf hingewiesen, 
daß er das, was er meint, exoterisch gegeben hat; denn er beruft sich ja auf seinen Lehrer und 
Freund, der im Elsaß gelebt hat und der ihm das eigentlich Esoterische gegeben hat, welches er in 
exoterische Formen brachte. Dies geschah in der Zeit, in der es notwendig war wegen jenes 
Überganges, auf den hingedeutet ist in meiner Schrift «Die geistige Führung des Menschen und der 
Menschheit». Kurz vorher ist die Gralssage exoterisch gemacht worden, 1180.  

Derlei Dinge erscheinen der äußeren Welt heute noch wie eine Phantasterei, weil ihr so vielfach als 
das Wirkliche nur das erscheint, was außerhalb des Menschen liegt. Daß der Mensch sich in einem 
noch viel höheren Sinne als Krone der Schöpfung erweist, erkennt er gerade dann, wenn er seinen 
physischen Leib in der ursprünglichen herrlichen Größe sieht, und seinen Ätherleib so sieht, wie er 
innerlich arbeitet: an dem physischen Leib, um das wieder zum Leben zu erwecken, was durch 
jenen Stich, von dem ich als vom Blute kommend gesprochen habe, getötet und gelähmt worden ist. 
Daran arbeitet der ätherische Leib, um es sofort, so gut es geht, wiederum zum Leben zu erwecken; 
er erhält es durch seine menschliche Lebenszeit hindurch, trotzdem es, wenn es geboren wird, 
schon zum Tode verurteilt ist. Er erhält es dadurch, dieser ätherische Leib, daß er von einem kleinen 
Teile der menschlichen Organisation alles das hinauswirft, was aus dem Tier- und Pflanzenreich 
kommt, nur den edelsten mineralischen Extrakt nimmt und ihn zusammenbringt mit den edelsten 
Eindrücken der äußeren Sinneswelt. Dieses wirklich tief genug empfindend, läßt einem tatsächlich 
diesen edelsten Teil im menschlichen Organismus erscheinen wie den vervielfältigten Heiligen Gral. 
Und ich wollte durch diese beiden Hindeutungen heute zeigen, wie typisch Imaginationen auftreten, 
wie allmählich übergeht für das wirkliche Hellsehen das Anschauen des physischen Leibes in 
Imaginationen. Und zu den größten Imaginationen, die man erleben kann, gehört, wenigstens für die 
Erdenzeit, die Paradieses- und die Grals-Imagination." (Lit.: GA 145, S 109ff.)  

 


